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Vor allem die Untersuchungen der kognitiven 

Entwicklung des Kindes durch Jean Piaget ha-

ben zur Konzeptualisierung der sogenannten 

senso-motorischen Muster geführt, die den 

Organismus noch vor allen potenziellen kog-

nitiven Mustern mit seiner Umwelt verbinden. 

Natürlich ist die Existenz solcher Muster und 

Schemata Konstrukt des Beobachters, mit de-

ren Hilfe er das beobachtbare Verhalten des 

Kindes zu erklären versucht. Diese senso-

motorischen Muster koordinieren Wahrnehmen – 

das Funktionieren der Sinnesorgane – mit der 

Muskulatur, z. B. dem Greifen etc. All das ist 

wahrscheinlich (noch) nicht an Bewusstsein 

gebunden. In Bezug auf andere Organismen – 

vor allem auf weniger weit als Säugetiere 

entwickelte Tiere – ist ebenfalls von senso- 

motorischen Mustern bei der Steuerung des 

Verhaltens auszugehen. Auf jeden Fall kann 

die Etablierung solcher Muster, soweit sie 

nicht angeboren sind, in der Interaktion mit 

der ökologischen Nische und den dort vorfind-

baren Objekten erlernt werden.

In der kognitiven Entwicklung des Men-

schen bilden die senso-motorischen Muster 

nur einen ersten Schritt.
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Das ist der Grund, warum die Polizei (z. B.) 

die sensorischen Fähigkeiten von Hunden nutzt, 

die Gerüche wahrnehmen können, die für Men-

schen nicht zu riechen sind. Für spezifi-

sche menschliche Ausdünstungen sind Menschen 

nicht sensibel (da mag man dankbar sein), 

sodass Hunde (z. B.) zur Suche Verschütteter 

eingesetzt werden. Aber auch vom Zoll werden 

sie beschäftigt, um geschmuggeltes Rausch-

gift zu erschnüffeln.

Für das Überleben der Menschheit gehörte 

das Erschnüffeln von Rauschmitteln offenbar 

nicht zu den überlebenssichernden Fähigkei-

ten. Diese Gerüche gehören daher zum Indif-

ferenzbereich des menschlichen Organismus, 

weil sie unmarkiert und damit unbeobachtet 

bleiben.

In ihrer biologischen Kognitionstheorie 

sprechen Humberto Maturana und Francisco Va-

rela in dem Zusammenhang ja von einem »kogni-

tiven Bereich«, d. h. einem Phänomenbereich, 

für den bzw. innerhalb dessen Wahrnehmung 

und Erkenntnis überhaupt für ein autopoieti-

sches System möglich ist. Im Umkehrschluss 

kann dann gesagt werden, dass dessen (zumin-

dest kognitiver) Indifferenzbereich außer-

halb seines kognitiven Bereichs liegt.

Aber, das muss wohl nicht extra betont 

werden, für andere Organismen stellt sich 

die Welt ganz anders dar, da sie andere 

Methoden der Beobachtung der Welt verwen-

den – so zum Beispiel die Fledermäuse, die 

den ganzen Tag über irgendwo rumhängen und 

nachts erst lebendig werden (auch bei man-

chen Menschen läßt sich die Gestaltung ihrer 

Tage wahrscheinlich genauso beschreiben, 

aber sie dürften trotzdem nicht über den-

selben kognitiven Bereich wie Fledermäuse 

verfügen).
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So sind manche für den menschlichen Organis-

mus tödliche Gase nicht durch den Geruchs-

sinn wahrnehmbar (Indifferenzbereich), was 

dann zu einem vorzeitigen und meist bedauer-

lichen Ende der Autopoiese führt; das heißt 

die Selektionskriterien der Wahrnehmung sind 

in solch einem Fall nicht funktionell bzw. 

sie sind in einer nicht mit dem Überleben 

vereinbaren Weise begrenzt.

Was man nicht weiß, kann einen eben manch-

mal kalt machen – auch und gerade, wenn es 

einen nicht heiß macht.

Aber selbst wenn die Gase zu riechen sind 

(deshalb wird seit etlichen Jahren dem Haus-

haltsgas aus Sicherheitsgründen ein Stoff 

zugesetzt, der es riechbar macht), kann das 

Leben beendet werden, wenn die Umgebung nicht 

gezielt beeinflusst werden kann (wenn das 

Fenster nicht geöffnet werden kann).
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Anatomische Strukturen und biochemische 

Funktionsmuster eines Organismus sind – im-

plizit – Erkenntnisse (= Know how) über die 

ökologische Nische, in der dieser Organis-

mus lebt, weil sie ein Verhalten zur Folge 

haben, das mit dem Überleben des Organismus 

in gerade dieser (vielleicht auch anderer, 

das ist nicht ausgeschlossen) ökologischen 

Nische vereinbar ist. Die biologische Evolu-

tion unterschiedlicher Organismen kann daher 

als ein »Lernprozess« betrachtet werden, der 

zu unterschiedlichen Erkenntnissen geführt 

hat, d. h. zur Entwicklung unterschiedlicher 

Organismen (= Erkenntnis). Diese verkörper-

ten Strukturen der Erkenntnis sind viabel, 

d. h. sie passen zur jeweiligen Lebenswelt, 

was aber nicht heißt, dass sie diese Welt im 

Sinne einer Landkarte abbilden oder gar be-

wusst sein müssten.
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Jeder Organismus, jedes Lebewesen, gestaltet 

seine Lebenswelt durch die Tatsache, dass es 

lebt. Es nimmt Nahrung zu sich, scheidet aus, 

trampelt den Rasen platt und schmeißt Müll 

in den Ozean. In der Beziehung zwischen einem 

Lebewesen und seiner physischen Umwelt, vor 

allem soweit diese unbelebt ist, ist das Mo-

dell der geradlinigen Kausalität in weiten 

Bereichen passend. Das Verhalten des Organis-

mus hat direkte und oft auch vorhersehbare 

Folgen für seine Umwelt. Und die Umwelt zeigt 

– wie es in der Boxersprache heißt – »Wir-

kungen«. Aber diese Umwelt fungiert nicht als 

Beobachter im hier verwendeten Sinn, denn 

sie selbst verwendet nicht zwei gekoppelte 

Unterscheidungen, um mit einer zweiten Unter-

scheidung auf eine erste Unterscheidung hin-

zuweisen. Wenn der Müll im Ozean als Zeichen 

für eine verfehlte Müllentsorgung oder eine 

das Überleben der ozeanischen Fauna und Flo-

ra gefährliche Verpackungsindustrie gedeutet 

wird, so geschieht das nicht durch die Umwelt 

selbst, sondern durch einen Beobachter (meist 

einen grünen Politiker oder Umweltschützer), 

der Verpackungsindustrie und den Zustand der 

Ozeane zueinander in Beziehung setzt.




